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Prosperierende
Monokulturen

Résumé page 23 wbw
Summary page 23 9—2016

Basel, das Schlaraffenland?

Man hat sie, aber man spricht nicht
darüber: Die Rede ist von der Macht.
Im Folgenden werden mit den Kon-

zernen, dem Staat und den Stiftungen
die wichtigsten Akteure der Basler

Stadtentwicklung vorgestellt - in ab-
steigender Folge der Machtfülle.

Philippe Cabane und Martin Josephy

1 Die anregenden
Gespräche finden unter
dem Namen «Architektur
Dialoge Basel» in einer
neuen Form nach wie
vor regelmässig statt.
www.architekturdialoge.ch

In einer Liste der international bedeutendsten Archi-
tekturstädte darf Basel nicht fehlen. Anschauungs-
material für diese kaum bestrittene Aussage gibt es

genug: In welcher Stadt von dieser Grösse findet sich

schon ein vergleichbares Panorama von herausragen-
den neueren Bauten und Ensembles neben einer
ebenso beachtlichen Dichte von gut ausgelasteten,
mehr oder weniger bekannten Architekturbüros?

Weniger klar sind die Hintergründe für Basels

besondere Präsenz in diesem Kontext. Zunächst ein-
mal ist festzuhalten, dass das gegenwärtige Bild der

Stadt ein Produkt der Vergangenheit ist. Auch die

jüngsten Bauten mit ihrer grossen Strahlkraft wären
kaum denkbar ohne Bezug auf die spezifische Situa-

tion der 1980er Jahre, als in Basel eine junge Archi-
tektengeneration auf weitsichtige Auftraggeber und
Vermittler in der Verwaltung, in einzelnen Unter-
nehmen und im kulturellen Bereich trafen. Ab 1979

sorgte der Kantonsbaumeister Carl Fingerhuth mit
einer konsequenten Wettbewerbskultur dafür, dass

die alteingesessenen Büros auf die hinteren Ränge

verdrängt wurden. Zur gleichen Zeit etablierte der

weitgereiste Architekt Werner Blaser jährlich eine

international ausgerichtete Vortragsreihe, die nach
und nach sämtliche Grössen des Fachs versammelte.*

1984 folgte die Gründung des Architekturmuseums

unter der Leitung von Ulrike Jehle-Schulte-Strat-
haus, und spätestens mit der Eröffnung des Vitra
Design Museums wurde das interessierte Publikum
auf den stetig wachsenden Vitra-Architekturpark in
Weil am Rhein aufmerksam.

Auf der Architektenseite sorgten damals neben
Michael Aider, der tatkräftig den Aufbau einer Archi-
tekturschule am Technikum Muttenz vorantrieb, vor
allem Roger Diener, Jacques Herzog und Pierre de

Meuron - im Gespann mit diversen ebenso begeis-

terten Partnern, Mitarbeitern und Kollegen — mit
internationalen Wettbewerbserfolgen und innovati-
ven Bauprojekten für frischen Wind.

An diesem Punkt könnte ein summarisches Por-

trait der Architekturmetropole Basel enden mit einer
abschliessenden Relativierung, dass die Aufbruch-
Stimmung in der Moderne wie die aktuelle Begeiste-

rung für Architektur und Kunst einen zunächst pro-
grammatisch und dann zunehmend ökonomisch
motivierten globalen Mainstream mit unzähligen
lokalen Szenen darstellt. So betrachtet wäre Basel

also weniger ein Sonderfall in Bezug auf die Archi-
tektur selbst, sondern vielmehr auf deren Inszenie-

rung. Zwei Fragen bleiben im Wesentlichen unbe-
rührt: Zum einen fehlt eine differenzierte Beschrei-

bung des gesellschaftlichen Rahmens, in dem die
Architektur in Basel ihre besondere Kraft: entwickelt.
Zum anderen möchte man gerne wissen, welche Im-
pulse aus der heutigen Zeit das Gesicht von Basel in
dreissig, vierzig Jahren prägen werden.

Ohne Widerspruch: die Konzerne
Sucht man nach einer Konstante in der Ge-

schichte Basels, dann ist dies ohne Zweifel ein gera-
dezu selbstverständlicher Reichtum, gewachsen auf
dem Fundament einer humanistischen und calvinis-

tischen, d. h. weltoffenen und arbeitsamen Tradition.
Des Weiteren wurden nach dem erfolgreichen Auf-
stand der Landbevölkerung gegen die Stadtherren,
der 1833 zur Kantonstrennung führte, die meisten

Gemeindeaufgaben an den neuen Halbkanton Basel-

Stadt übertragen. So ermöglicht die Zusammenfüh-

rung zweier Verwaltungsebenen — auch dies ein
schweizweiter Einzelfall — eine direkte Aushandlung
gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Interessen
ohne politisch ausgleichende Drittinstanz.

Mit der Industrialisierung wurde schliesslich die

Stadt der Bürger zum Stadtkanton der Industriellen:
Eine Entwicklung, die von der Farbstoffproduktion
zur Chemieindustrie und über mehrere Fusionen

zum heutigen Life-Science-Zwillingsmonopol der
beiden Konzerne Roche und Novartis führte. Basel

ist also wie keine andere grössere Schweizer Stadt

wirtschaftlich, politisch und auch kulturell von pros-



20 Basel Promenade Elsässerrheinweg

Uferpromenade
Elsässerrheinweg

Die Neugestaltung des ehemaligen Hafens
St. Johann geht auf eine nicht ganz unum-
strittene Grundsatzvereinbarung zwischen
dem Kanton Basel-Stadt und der Novartis
aus dem Jahr 2005 zurück. Darin wurde die
Privatisierung der Hüningerstrasse auf dem
Novartis Campus beschlossen, im Gegenzug
wurde der Abbruch des Hafens St. Johann
und die Öffnung zum Rhein festgelegt. Bis
anhin war das Ufer nördlich der Dreirosen-
brücke für die Öffentlichkeit nicht zugäng-
lieh. Konzern und Kanton entwickelten in
der Folge das Projekt eines neuen Rhein-
uferwegs in einem kooperativen Planungs-
verfahren.

Das rund 600 Meter lange Teilstück bis zur
französischen Grenze wurde vom Zürcher
Landschaftsarchitekten Guido Hager gestal-
tet und repräsentiert wie kaum eine
zweite Baumassnahme der letzten Jahre
den grundlegenden Wandel Basels von
der Chemie- zur Pharmastadt - und zeigt
in aller Deutlichkeit als Vektor die künf-
tige Stadtentwicklung nach Norden. Die
manchmal etwas seltsame Düfte ausstos-
senden Fabriken sind Geschichte; an ihre
Stelle sind Labors und Büros getreten, und
die neue internationale Klientel kann sich
im schicken japanischen Restaurant am Fuss

des Hochhauses Ask/ep/os 8 angemessen
verpflegen. — rz

Adresse
Elsässerrheinweg, Basel
Bauherrschaft
Kanton Basel-Stadt;
Novartis Pharma, Basel

Architektur
Hager Partner, Zürich
Fachplaner
Staubli Kurath Partner, Zürich
Bausumme total (inkl. MWSt.)
CHF 27Mio.
Chronologie
Wettbewerb 2007
Ausführung 2014-16

Die Promenade verteilt sich auf verschiedene
Niveaus, die miteinander verbunden sind;
Bild links: Mit gebrochenen Kalksteinen ver-
kleidete Mauern zu Füssen des Novartis
Campus (im Hintergrund As(r/ep/'os S von
Herzog & de Meuron).
Bilder: Hager Partner/Daniel Kessler
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perierenden Monokulturen geprägt. In Bezug auf
den städtischen Raum könnte demnach eine These

lauten, dass in Basel ein äusserst differenziertes

Machtgefüge und ein ebenso ausgeprägtes - kollekti-
ves — Bewusstsein für die repräsentative Funktion
von Architektur herrscht. Hingegen lässt sich in
städtebaulichen und planerischen Fragen zuweilen
eine Diskursträgheit beobachten, die wohl am ehes-

ten mit einer Gewöhnung an einen Schlaraffenland-
ähnlichen Zustand zu erklären ist.

Ein Blick auf die Geschichte grösserer Bau- und
Planungsvorhaben der jüngeren Zeit ist erhellend. So

wurde die Arrondierung des Novartis Campus, die
dem Kantonsparlament 2006 als Gesamtpaket inklu-
sive dem Verkauf der bestehenden Verbindungsstrasse
nach Huningue (F) vorgelegt wurde, ohne namhaf-

ten Widerspruch und ohne Referendum gutgeheis-
sen. Ebenso mühelos nahmen beide Vorlagen für die

vertikale Entwicklung des Roche-Areals, die sich zu-
nächst auf einen 178 Meter hohen Turm beschränkte

und inzwischen einen ganzen Cluster mit einer gar

205 Meter hohen Spitze vorsieht, alle Hürden in den

vorberatenden Kommissionen und im Grossen Rat.

Und auch bei der Volksabstimmung zum Bau der

neuen Messehalle 1 von Herzog & de Meuron war die

Unterstützung für das halbstaatliche Unternehmen
mit rund 60 Prozent Ja-Stimmen überdeutlich.

Im Gegenwind: der Staat
Bei so viel Rückhalt für die Grossprojekte der

wirtschaftlichen Schwergewichte mag es erstaunen,
dass die von der öffentlichen Hand gesteuerten Städte-

baulichen Vorhaben einen viel schwereren Stand
haben. Vor zwei Jahren scheiterten die Stadtrandent-

Wicklungen Ost und Süd an den Nein-Stimmen aus

den Stadtteilen mit hohen Haushaltseinkommen
und geringer Dichte, und 2010 wurde die von Rüdi-
sühli Ibach Architekten geplante Uberbauung des

Landhofareals mit der Initiative «Der Landhof bleibt

grün» erfolgreich bekämpft - wonach auch das Pro-

jekt für die Neugestaltung als öffentliche Grünfläche

von Rotzler Krebs mit Peter Märkli an den Partikular-

interessen einer politisch lauthals lamentierenden
und offenbar mächtigen Nachbarschaft abprallte.

Offensichtlich artikuliert sich hier ein allgemeines

Bedürfnis, das 2hg Pzctere der Stadt in alternativer
Weise aktiv mitzugestalten. Konkret besteht die

Sorge, dass Basel zunehmend verbaut wird und dass

die Globalisierung der Stadt zwar grosse Gewinne,

aber auch unzählige Verlierer beschert. Dieses Unbe-

hagen wird im Wesentlichen von zwei Akteursgrup-

pen bewirtschaftet. Da wäre zum einen eine rot-grün
dominierte politische Landschaft, deren Leader längst
verstanden haben, dass sich eine arbeitnehmerfreund-
liehe Politik am besten durch Arrangements mit den

grossen Arbeitgebern betreiben lässt. Dies wiederum
befördert sozial und ökologisch gut gemeinte Aus-

gleichsmassnahmen wie die Befreiung der Innenstadt

vom Autoverkehr, die formlose Vergabe des ausge-
dienten Felix-Platter-Spitals an eine neu gegründete
Genossenschaft «Wohnen und Mehr», den kostspieli-

gen Durchbruch der Kaserne zum Rhein oder die

Förderung von Kreativwirtschaft, was wörtlich ge-
nommen meint: die Verwertung von Kreativität.

Geht es jedoch um die Transformation ganzer
Quartiere, so zerbricht der gute politische Wille
rasch an einem Mangel an operativem und inhaltli-
chem Know-how. Beruhte das Geschehen in den

1980er Jahren noch auf einer punktuellen Setzung

von sorgfältig durchgearbeiteten Einzelarchitekturen,

so bestehen die heutigen Aufgaben vorwiegend in
der Konzeption ganzer Ensembles inklusive der da-

zugehörigen Entwicklungsstrategien. Gegenüber den

globalisierten Unternehmen, welche die Entwicklung
ihrer eingezäunten Areale mit schlanken Entschei-

dungshierarchien rasch vorantreiben, ist die von di-
versen Interessen bestimmte Kantonsverwaltung hier

eindeutig im Nachteil. So zeigt die gegenwärtige Si-

tuation rund um den Voltaplatz in unmittelbarer
Nachbarschaft zum Novartis Campus in aller Deut-
lichkeit, dass eine zukunftsweisende Stadtentwick-

lung nicht allein mit ein paar Bauten von jüngeren
S/w0Trag Stot wie Buchner Bründler oder Christ &
Gantenbein zu haben ist.

Lokal und partizipativ: die Stiftungen
In diesem Vakuum hat sich mit den Stiftungen

eine weitere Gruppe von mächtigen Akteuren eta-
bliert. Allen voran ist die seit 1886 aktive Christoph
Merian Stiftung (CMS) zu nennen, die auf eine lang-

jährige Erfahrung im Bau- und Immobilienwesen

zurückgreifen kann und die Basler Stiftungskultur
insgesamt wohl am stärksten mitgeprägt hat. Bereits

früh unternahm die CMS erste Versuche, Stadtent-

wicklung lokal und partizipativ zu etablieren. Neben
sozial ausgerichteten Engagements in den beiden
Stadtteilen St. Johann und Gundeldingen hat sich

die CMS mit dem Dreispitzareal das wohl schwie-



22 Basel Erlenmatt Ost

Erlenmatt Ost

Mäzene und Stiftungen sind bedeutende
Träger des gemeinnützigen Wohnungsbaus
und des Kulturlebens in Basel. Ein Beispiel
ist die von Beatrice Oeri gegründete Stif-
tung Habitat, die mit sozialer Zielsetzung
Wohnbauten oder Areale erwirbt und ent-
wickelt, darunter die «Aktienmühle» und
der Jazz-Campus in Kleinbasel.

Im Entwicklungsgebiet Erlenmatt, dem
ehemaligen DB-Güterbahnhof, besitzt die
Stiftung Habitat den östlichen Teil zwi-
sehen der Stadtautobahn und dem neuen
Erlenmattpark. Im Gegensatz zum west-
liehen Teil des Neubauquartiers soll - in

Zusammenarbeit mit kleineren Bauge-
meinschaften - ein kleinteiliges, sozial und
kulturell durchmischtes Quartier entste-
hen. Einige Bauträger arbeiten hier mit par-
tizipativen Modellen. Es gelten die Ziele
der 2000-Watt-Gesellschaft, und die ein-
zelnen Bauträger sind verpflichtet, zehn
Prozent des Wohnraums für soziale Zwe-
cke zu verwenden.

Das städtebauliche Konzept von Atelier 5

beruht auf einer Hofbebauung mit drei
Baufeldern. Die Zeilen zur Signalstrasse sind
im Gegensatz zur Parkseite mit massiven
Lärmschutz-Anforderungen belastet. Zen-
traler Baustein des Quartiers ist das alte
Silogebäude (Bau 4) aus dem Jahr 1912. Es

wird saniert, in die Neubebauung integ-
riert und beinhaltet zukünftig gastronomi-
sehe Angebote, eine Herberge, Ateliers
und mehr. Die Diversität auf kleinem Raum
lässt eine besondere Architektur erwarten

- ein Qualitätssprung zu den Investoren-
Baufeldern von Erlenmatt West. — rz

1 Galli Rudolf, Zürich mit Proplaning, Basel

2 Stiftung Habitat, Atelier 5, Bern
3 Studentenwohnen, Stiftung Habitat,

Duplex, Zürich
4 Bestehender Silobau, St. Habitat
5 Baugruppe, Bart &Buchhofer, Bern
6 SOWAG, Rüst&Gerle, Basel
7 Genossenschaft zimmerfrei.

Buchner Bründler, Basel
8 Stiftung Abendrot, Abraha Achermann
H, I, J Baufelder

Weitere Bauten auf der interaktiven Karte:
www.erlenmatt-ost.ch

Masterplan
Kantonaler Bebauungsplan 2004,
auf der Grundlage des Ideenwettbewerbs
2001, von Ernst Nikiaus Fausch Architek-
ten, Aarau/Zürich mit Raymond Vogel
Landschaften Zürich
Baumasse
Nach dem Bebauungsplan können auf den
Baufeldern H, I und J maximal 46 500 m*
BGF erstellt werden. Davon sind mindes-
tens 30 250 m* BGF Wohnnutzungen.
Städtebauliches Konzept
Atelier 5 Architekten und Planer, 2013

Nachhaltigkeit
Nova Energie Basel/
Zimraum Raum + Gesellschaft

Kleinteiligkeit und durchmischte Nutzung ver-
sprechen eine lebendige Nachbarschaft
in den Höfen (rechts) oder in den Miet-
Wohnungen von Bau 2 von Atelier 5 (oben).
Modellbilder: Michael Fritschi, Basel

Betreutes Wohnen über der Kinderkrippe im
Bau 1 von Galli Rudolf.
Rendering: Atelier Brunecky, Zürich
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2 Ueli Mäder, Peter
Sutter, Markus Bossert,
Aline Schoch, Reto Bürgin,
Simon Mugier, Hector
Schmassmann (Hg.), flaum
und Mac/7t; d/e Stadt ziv/'-
sehen V/s/o/7 und l/V7r/r//ch-

ke/'t. Leben und W/r/cen

von Luc/'us und /Annemar/'e

ßL/rc/chardt Zürich 2014.

rigste Entwicklungsgebiet von Basel vorgenommen
(vgl. dazu auch den Artikel «Grosse Pläne, kleine
Schritte» auf S. 45-50). Die städtebauliche Strategie

von Herzog & de Meuron sollte die Umgestaltung
des Zollfreilagers im Besitz der Stiftung in einen
Stadtteil mit einem bunten Nutzungsmix leiten. In-
zwischen zeigt sich jedoch, dass die realen Bediirf-
nisse der unterschiedlichen Anspruchsgruppen kei-

neswegs harmonisch zueinander passen.
Einen anderen Weg schlug die 1996 von der

Roche-Erbin Beatrice Oeri gegründete Stiftung Habi-

tat ein, die sich mit dem Kauf von einzelnen Bauten

und ganzen Arealen, die sie anschliessend in Eigen-
regie entwickelt, in kurzer Zeit zur wohl aktivsten Im-
mobilienentwicklerin der Basler Stiftungslandschaft
aufschwang. Erstmals mit dem Abriss und Neubau
einer besetzten Liegenschaft an der Elsässerstrasse und

jüngst mit der erfolgreichen Lancierung der Afe&c«

in Erscheinung getreten, projektiert
die Stiftung nun im Erlenmattquartier ihr erstes gros-
ses städtebauliches Vorhaben. Den Rahmen dafür bil-
det eine bislang nur teilweise realisierte Planung, die

in den späten 1990er Jahren ihren Anfang nahm und
nach einem Kuhhandel zwischen Stadt, Eigentüme-
rin, Naturschützern und den für die Nachbarschaft

nur wenig repräsentativen, aber um so aktiveren

Quartiervertretern schliesslich zu einem schlechten

Kompromiss führte. In der von der Stiftung Habitat
übernommenen Tranche Erlenmatt Ost soll jetzt nach

einem eng gesteckten Regulativ von Atelier 5 aus Bern

eine hohe Durchmischungsqualität erreicht werden,
indem Bausteine an verschiedene kleinere Investoren

zumeist aus dem alternativen Segment vergeben wer-
den. Wie erfolgreich diese Rettungsaktion für das

Quartier sein wird, bleibt in Anbetracht problemati-
scher stadträumlicher Vorentscheide und einer doch
relativ homogenen Zielgruppe eine offene Frage.

Allen drei mächtigen Playern im Monopoly der

Basler Stadtentwicklung ist gemeinsam, dass sie zum
einen zentrale Lebensbereiche wie Arbeit, Kultur,
Wohnen oder Erholung verwalten und zum anderen

bauen. Die Konzerne bauen, der Staat baut, und die

Stiftungen bauen. Und welche Rolle spielen die Ar-
chitekten dabei? Wenn Jacques Herzog im Interview
mit dem Soziologen Ueli Mäder sagt, dass er in
Basel keine Macht besitzt,^ dann ist dies vielleicht
der beste Ausdruck baslerischen Selbstverständnis-

ses: Man hat, aber man redet nicht darüber. Solange
die Würste vom Himmel fallen, ist dies alleweil eine

gute Devise. —

Av/zyy»? geboren in Basel, studierte
Soziologie in Basel und Städtebau in Paris. Führt
in Basel ein eigenes Büro für urbane Strategien
und Entwicklung mit Arbeitsschwerpunkt städ-
tebauliche Prozesse und Nutzungsentwicklung.

Afzzrri« kehrte nach dem Architektur-
Studium in Kassel und Wien in seine Heimat-
Stadt Basel zurück. Forscht und schreibt über
Architektur, Stadtplanung und verwandte Themen.

Résumé

Des monocultures prospères
Bale, un pays de cocagne?

Comme nulle autre grande ville suisse, Bâle est

marquée par des monocultures prospères. A Bâle,

ville d'architecture notoire, les grandes entre-
prises multinationales, l'Etat et les fondations

comptent parmi les acteurs les plus importants de

l'urbanisme. Alors que les multinationales ar-
rivent le plus souvent à leurs fins sans opposition
politique digne de ce nom, la situation est incom-
parablement plus difficile pour les projets urba-

nistiques portés par les pouvoirs publics. Quant
il en va de la transformation de quartiers entiers,
la volonté politique vole rapidement en éclats.

Indépendamment de l'économie et de l'Etat, les

grandes fondations, en tête desquelles on trouve
la Fondation Christian Merian et la Fondation
Habitat, établissent un urbanisme avec un an-

crage local et participatif. Mais elles non plus ne
réussissent pas toujours à rassembler harmonieu-
sement tous les groupes d'intérêts. Quel que soit
le promoteur, ce sont toujours les architectes qui
ont le dernier mot.

Summary

Thriving Monocultures
Basel, a land of milk and honey?

Basel is shaped by thriving monocultures in a way
unlike any other larger Swiss city. In the important
architecture city Basel the large companies, the
state and the foundations are the most important
protagonists of urban development. The compa-
nies are generally able to implement their wishes

without any political resistance worth mention-
ing, but for urban planning projects by public
authorities things are far tougher. Where the aim
is the transformation of entire districts good po-
litical will is soon frustrated by the lack of opera-
tive and content-related know-how. Independent
of business and the state the large foundations,
above all the Christian Merian Stiftung and the

Stiftung Habitat, establish a local kind of urban
development that is firmly anchored in participa-
tion processes. But even they do not always sue-
ceed in bringing all stakeholders together harmo-
niously. No matter who builds: in the end the
architects win.
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